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Die Finanzmarktkrise 
und ihre Chancen

... von der Immobilienkrise in den USA zum Umdenken im Bankwesen

Seit nunmehr einem Jahr steckt die Bankenwelt in einer schweren Krise. Wie
konnte es so weit kommen? Und was sind die Lehren aus dem Debakel?

Den besten Kommentar zu der Krise an den Finanzmärkten lieferte der Pariser
Jung-Banker Jérôme Kerviel. Das ist jener Mann, der seinem Arbeitgeber, der
französischen Bank Société Générale, einen Verlust von unfassbaren 
4,9 Milliarden Euro eingehandelt hat. „Man verliert das Gefühl für Summen,
wenn man in diesem Beruf arbeitet“, sagte Kerviel gegenüber der
Staatsanwaltschaft.

Die traurige Wahrheit ist: Fast das gesamte Geldgewerbe hat in den vergange-
nen Jahren das Gefühl für Summen verloren. Milliarden wurden regelrecht ver-
spielt. Und längst ist noch kein Ende der Verluste abzusehen. Ob es am Ende
unvorstellbare 250 Milliarden Dollar oder gar 900 Milliarden sein werden – kei-
ner weiß es. Was ist da geschehen? Das Unheil nahm  in den USA seinen Lauf,
mit dem Börsencrash Anfang dieses Jahrzehnts. Damals ging die Angst um, der
Wertverlust der Aktien könnte in eine neue Weltwirtschaftskrise münden. Um
das zu verhindern, machte die amerikanische Notenbank das Geld extrem billig.
Die Zinsen sanken auf ein historisch niedriges Niveau. Die extrem niedrigen
Zinsen verführten viele Menschen zum Schulden machen, vor allem in Amerika.
Am wüstesten ging es auf dem dortigen Immobilienmarkt zu. Die Banken reich-
ten Kredite heraus, ohne zu prüfen, ob die Schuldner auch in der Lage wären,
diese bei höheren Zinsen zu bedienen. Als dann die Kreditkosten nach oben gin-
gen, konnten viele Hauseigentümer ihren Verpflichtungen nicht mehr nachkom-
men. Aus der Sicht der Banken bedeutete das: Hunderttausende dieser Kredite
wurden landesweit notleidend. Die Häuser wurden und werden gepfändet, die
bisherigen Eigentümer müssen ausziehen, die Preise für Häuser verfallen und
entsprechend sinkt der Wert der Hypothekenverträge.

Das Immobiliendebakel blieb leider nicht auf Amerika beschränkt. Das hat seine
Ursache im Erfindungsreichtum der Investmentbanken. Ihre Idee war es,
Kredite handelbar zu machen. So wurden nun die amerikanischen Immobilien-
kredite zusammengepackt und zu Wertpapieren gebündelt, die ihren Käufern
besonders hohe Erträge versprachen. Über viele Stationen wurden diese Papiere
in alle Welt verkauft, auch an deutsche Banken wie die Sachsen LB oder die
Düsseldorfer IKB. Die freuten sich über eine gute Verzinsung, mit der sie ihre
Geschäftsergebnisse aufpolieren konnten. Was in diesen Papieren drinsteckte,
wussten diese Banken häufig gar nicht. Schlimmer noch: Zum größten Teil
wurde für diese Geschäfte kein eigenes Geld eingesetzt, sondern fremdes. Als
dann die amerikanischen Schuldner keine Zinsen und keine Tilgung mehr zahl-
ten, gerieten die Abnehmer in Not und mussten Milliardenbeträge abschreiben. 
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Globale Probleme 
brauchen globale Regeln 

Das Weltfinanzsystem muss sich neu orientieren

Die Banken weltweit sind nach dem Crash vor einem Jahr in einer tiefen Krise.
Hunderte von Milliarden mussten abgeschrieben werden. Was sind die Ursachen des
Crashs? Gibt es Hoffnung, dass ein besseres, nachhaltiges Weltfinanzsystem geschaf-
fen wird? Auf der Jahresversammlung der GLS Bank diskutierten fünf Experten über
die „Finanzwirtschaft in der Krise“. Hier die Kernaussagen aus der zweistündigen
Diskussion.

Was ist die Hauptursache der Krise, wie konnte
es zu dem Crash kommen? 

Robert Haßler : Offenkundig haben alle 
Kontrollen versagt. Es ist ja bekannt: Die Krise
nahm ihren Ausgang in den USA, wo wirtschaft-
lich schwache Hauskäufer ihre Hypotheken-
kredite nicht mehr bedienen konnten und kön-
nen. Der Fehler war, dass die Banken vorher
nicht geprüft haben, was denn wäre, wenn es
tatsächlich zu einem bemerkenswerten Zins-
anstieg käme. Und dass die Banken in aller
Welt, die über eine lange Kette schließlich die
Gläubiger waren, gar nicht wussten, wem sie
Kredite gewährt hatten. Das sogenannte
Risikomanagement hat kläglich versagt. Die
Gier, mit diesen Krediten viel Geld verdienen zu
können, hat die Menschen blind werden lassen. 

Sven Giegold: Wir haben es mit einer regel-
rechten Reihe von Krisenphänomenen zu tun,
die eng mit dem Globalisierungsprozess ver-
bunden sind. Die Preisexplosion auf den
Märkten für Öl, Nahrungsmittel, Rohstoffe. Die
Verwerfungen, die der Klimawandel auslöst. Die
Schere zwischen Arm und Reich, die immer 
weiter auseinandergeht. Und schließlich die
Finanzkrise. Diese Krisen sind miteinander auf
vielfältige Art verwoben. Bisher haben die
mächtigen Staaten auf internationaler Ebene
keinen Willen gezeigt, den Prozess der ökono-
mischen Globalisierung durch soziale, ökono-
mische und ökologische Regeln unter demokra-
tische Kontrolle zu bringen. 

Sven Giegold:
Mitgründer von Attac Deutsch-

land und Master for Social 
Science in Wirtschaftsentwick-

lung und -politik sowie Mitautor
der „10 Prinzipien für einen 

demokratischen EU-Vertrag“.

Prof. Dr. Stephan Paul:
Inhaber des Lehrstuhls für

Finanzierung und Kreditwirt-
schaft an der Ruhr-Universität

Bochum und geschäftsführender
Vorstand des Instituts für Kredit-

und Finanzwirtschaft.

Dr. Maritta Koch-Weser:
Gründerin und Präsidentin von

Earth3000. Mitglied im Auf-
sichtsrat der GLS Bank von 2001

bis 2008 und Chief Executive
Officer des „Global Exchange for

Social Investment  GEXIS“.

Robert Haßler: 
Betriebswirt, Vorstand 

der Oekom Research AG und
stellvertretender Vorsitzender

des Forums „Nachhaltige Geld-
anlage e.V.“

Thomas Jorberg: 
Diplom-Ökonom,

Vorstandssprecher 
der GLS Bank und

Gründungsvorstand 
der GLS Beteiligungs AG. 

Wer Geld an andere verleiht, läuft immer Gefahr, dass es nicht zurückgezahlt
wird. Das gehört zum Alltag des Bankgeschäfts. Durch die Bündelung und
Neuverpackung der Kredite in scheinbar attraktive Wertpapiere war aber 
dieser Sinn für das Risiko des Bankgeschäfts abhandengekommen.
Erschwerend kam die Rolle der Rating-Agenturen hinzu. Das sind
Einrichtungen, die neutral die Qualität von Wertpapieren beurteilen. Viel zu
lange haben sie diese Papiere mit Bestnoten geadelt. 

Welche Lehren sind aus dem milliardenschweren Desaster, das die gesamte
Weltwirtschaft bedroht, zu ziehen?

� Geldpolitik: Die Notenbanken dürfen das Geld nicht zu billig machen,
selbst wenn die Gefahr einer tiefen Krise besteht. Mit der Politik, wie sie die
amerikanische Notenbank Anfang des Jahrzehnts betrieben hat und auch
jetzt wieder betreibt, beschwört sie übermäßige Schuldenmacherei herauf.
Der nächste Crash ist dann programmiert.

� Transparenz: Die Bündelung von Krediten in Paketen, in die alles
Mögliche gestopft wird, und das Weiterreichen über viele Stationen sorgen
dafür, dass jeglicher Überblick über deren Werthaltigkeit verloren geht. Die
Devise lautet: Abbau der Komplexität, mehr Einfachheit.

� Risiko: Die Banken müssen zurückfinden zu einer vernünftigen
Bewertung der Risiken, die sie mit dem Kauf von Wertpapieren eingehen.
Wieder einmal wurde die älteste Regel des Geldgewerbes schmerzhaft
bestätigt: Hohe Gewinne lassen sich nur mit hohen Risiken erzielen. In die-
sem Fall waren die Risiken zu hoch.

� Gier: Das Geschäft mit hochriskanten Papieren wird vor allem von den
angelsächsischen Investmentbanken betrieben. Deren Händler sind die
wohl am besten verdienenden Angestellten, die es je gab. Sie profitieren
kurzfristig vom Erfolg. Wenn die Geschäfte danebengehen, sind sie nicht
betroffen. Sie müssen zukünftig in ihrer persönlichen Honorierung Nachteile
erleiden, wenn ihre Geschäfte längerfristig scheitern.

Zusammengefasst muss die Lehre sein: zurück zu den Wurzeln. Zu dem, was
der Kern des Bankgeschäfts immer war, zur Annahme von Spar- und
Anlagegeldern einerseits, zur Bereitstellung von Krediten andererseits. Das
heißt auch: Abkehr von einer Finanzwirtschaft, die zunehmend zum
Selbstzweck geworden ist, und Besinnung darauf, dass Banken Dienstleister
sind für Bürger und Unternehmen. 

Dr. Wolfgang Kaden
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Stephan Paul: Das, was wir in dieser Krise erleben, ist ja nichts grundsätz-
lich Neues. Die Banken haben, wie oft schon vorher, wieder mal nur auf ein
Pferd gesetzt. Die Fachleute nennen den massenweisen Erwerb von
Wertpapieren wie jenen, in denen die Hypothekenkredite zusammengepackt
wurden, ein „Klumpenrisiko“. Die Banken hätten ihre Risiken viel stärker
streuen müssen.  

Was sind die wesentlichen Lehren aus dem Debakel?

Robert Haßler: Wir brauchen in unserem Bankensystem dringend mehr
Transparenz, mehr Durchblick. Es muss für Banker und für die Kunden klar
sein, wie und mit welchen Methoden der Gewinn erwirtschaftet wird, den das
Unternehmen oder der Geldanleger mit dem jeweiligen Einsatz erzielt.

Sven Giegold: Man muss die Finanzmärkte stärker begrenzen und regulie-
ren. Natürlich mangelte es bei den komplizierten Wertpapieren, die nun
diese Probleme verursachen, auch an Transparenz. Viele Banken wussten
gar nicht, was sie da kauften. Aber das ist es nicht allein. Dass sich da was
Gefährliches zusammenbraute, wusste jeder in der Bankenbranche.
Menschen sind nun einmal gierig. Das werden wir nicht ausrotten. Wir müs-
sen daher zukünftig durch staatliche Regulierung verhindern, dass
Finanzkapital frei über alle Grenzen hinweg jedes Risiko eingehen kann –
und andere hinterher die Zeche zahlen müssen. 

Stephan Paul: Wir müssen aber aufpassen, dass wir nicht in einer übermä-
ßigen Regulierung das Heil suchen. Natürlich muss es staatliche Regeln für
das Bankgewerbe geben. Nur welche? Die Kreditinstitute, genauso wie die
Versicherungen, sind ja bereits heute eine der am stärksten regulierten
Branchen. Viele der komplexen Wertpapiere, die jetzt im Zentrum stehen,
sind als Ausweichreaktion auf bestimmte Vorschriften entstanden. Für mich
geht es weniger um noch mehr Vorschriften, sondern mehr um die richtige
Mischung: Wie viel Regulierung durch den Staat? Wie viel Selbstregulierung
durch die Banken? Die müssen aber auch dringend dafür sorgen, dass wirk-
lich nur qualifizierte Personen in ihre Aufsichtsgremien berufen werden.
Heute sitzen leider viel zu viele inkompetente Leute in den Kontrollorganen.

Maritta Koch-Weser: Alle müssen begreifen, dass allzu komplexe Bank-
Produkte, die keiner mehr versteht, viel zu riskant sind. Sie können ganze
Gebäude zum Einsturz bringen. Aber ich bezweifle, dass das auch alle ver-
stehen. Es gibt Märkte, die sind einfach geheimnisvoller, die wollen gar keine
Transparenz. Diese Märkte liegen vielfach auch außerhalb von Europa. Wir
müssen uns global verständigen. Aber ich fürchte, dass es da mit der Kom-
munikation noch große Schwierigkeiten gibt, bedingt durch unterschiedliche
Kulturen. Transparenz funktioniert nur, wenn alle sie wirklich wollen.

Wie groß ist die Chance auf mehr Nachhaltigkeit im
Geld- und Finanzwesen? Kann die GLS Bank ein Modell
für andere Banken sein?

Thomas Jorberg: Der entscheidende Aspekt ist für
mich, dass der Anleger wissen sollte, was mit seinem
Geld geschieht. Dass also, um das Stichwort aufzu-
greifen, für alle Beteiligten, Kunden wie Banker,
Transparenz besteht. Es muss klar sein, wie riskant
eine Geldanlage ist. Bei der GLS Bank ist für jeden
Kunden einsehbar, wer einen Kredit erhält und wie
hoch er ist. So haben die Kunden eine Urteilsgrund-
lage, wenn sie uns ihr Geld anvertrauen. 

In vielen Bereichen der Finanzbranche haben sich hin-
gegen die Bankgeschäfte völlig losgelöst von der rea-
len Wirtschaft. Solange man dort nur Geld mit Geld ver-
dient, wird sich dieser Finanzmarkt nicht bessern.
Gerade in Bezug auf Transparenz können andere eine
ganze Menge von dem lernen, was die GLS Bank vor-
lebt.

Maritta Koch-Weser: Jeder Kunde kann zu einer
größeren Stabilität und Nachhaltigkeit im Finanzmarkt
beitragen. Es gibt viele sozialverantwortliche Invest-
mentfonds. Die GLS Bank selbst ist das beste Angebot,
Geld nachhaltig anzulegen. Der Kunde darf eben nicht
auf jedes marktschreierische Plakat reinfallen, das
ihm einen Superzinssatz verspricht. Genauso, wie er
sich ökologisch ernähren kann, hat er die Möglichkeit,
sein Spargeld sinnvoll einzusetzen. Diese Macht als
Kunden müssen wir nutzen.

Thomas Jorberg: Wir sprechen öfter mit unseren
Kunden über Wertefragen. Das ist ja keineswegs
immer widerspruchsfrei. Natürlich fragen die Kunden,
wie viel Zinsen wir ihnen zahlen. Es ist letztlich 
eine Abwägung, die jeder für sich vornehmen muss –
zwischen der Gier, die in uns allen drinsteckt, und dem
Bedürfnis, auch mit der eigenen Geldanlage einen
Beitrag für eine lebenswerte Welt zu liefern.
Entscheidend ist letztlich, dass wir als Bank trans-
parent machen, was mit dem Geld geschieht.

Thema Die Finanzmarktkrise

Sven Giegold: Ich bin ein Fan der GLS Bank. Aber wir
sollten uns davor hüten, die Möglichkeiten, die ein 
einzelner Kunde hat, zu überschätzen. Es reicht nicht,
wenn einsichtige Kundinnen und Kunden ethisch kor-
rekt ihr Geld anlegen oder ökologisch gewonnene
Lebensmittel einkaufen. Der Kunde kann die Probleme
nicht lösen, die die Politik erzeugt. Globale Probleme
brauchen globale Regeln. Aus individuellem sozial-öko-
logischem Verhalten allein bekommen wir keine
gesamtgesellschaftliche Lösung. Dazu brauchen wir
politisches Engagement für unsere Alternativen zur
neoliberalen Globalisierung.

Die Diskussion wurde geleitet von:

Dr. Wolfgang Kaden,
freier Journalist in Hamburg, 

von 1994 bis 2003 Chefredakteur 
des „Manager Magazins“

mehrjährige Tätigkeit beim „SPIEGEL“
als Leiter des Bonner Büros, 

des Wirtschaftsressorts 
und schließlich als Chefredakteur.
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Für eine nachhaltige Finanzwirtschaft 
... mit Geld sinnvoll die Welt verändern

Infolge der Finanzmarktkrise werden neue internatio-
nale Regulierungen gefordert. Was kann aber jeder
Einzelne tun – hier und heute? Unter dieser
Fragestellung wird im Folgenden die Arbeitsweise der
GLS Bank beleuchtet.

Als Bank den Menschen dienen

Fast zeitgleich mit dem steilen Anstieg der Agrarpreise
kamen neue Finanzprodukte auf den Markt. Als hätten
sie nur auf den Moment gewartet, werben Banken seit
Kurzem mit „Soft-Commodity-Basket-Zertifikaten“ und
ähnlichen Fantasienamen dafür, von der Teuerung zu
profitieren. Abgebildet sind oft ästhetische Fotos von
Ernten oder von gefüllten Jutesäcken, man hat den
Eindruck von exotischen Weltgegenden und zufriede-
nen Menschen. Aber darum geht es gar nicht. 

Der Käufer eines Weizenzertifikates hat genauso
wenig Interesse daran, Weizen zu kaufen, wie ein
Spieler eine Roulette-Kugel. Der Weizenpreis dient ihm
nur als Basis für seine Spekulation. Dabei hat der
Käufer von solchen Finanzprodukten größere Chancen
als im Glücksspiel, wenn seine Rechnung aufgeht: Mit
seinem Kauf bewirkt er einen weiteren Anstieg der
Agrarpreise und profitiert gleichzeitig davon – auf
Kosten breiter Bevölkerungsschichten, die sich die
teureren Nahrungsmittel kaum mehr leisten können.
Den so schön fotografierten Weizen will der Käufer
also nicht haben und für den Bedürftigen ist er oft zu
teuer. So illusionär können Finanzprodukte sein.
Für die GLS Bank stehen dagegen die Grund-
bedürfnisse der Menschen im Mittelpunkt. Einen
ersten Eindruck davon vermittelt die laufend aktuali-
sierte Tortengrafik zur Kreditvergabe mit Bereichen
wie Energie, Landwirtschaft, Gesundheit, Bildung,
soziales Leben und Kultur. 

Das eigentliche Ziel des Wirtschaftens ist, diese
Bedürfnisse zu befriedigen. Dem hat die Finanz-
wirtschaft zu dienen. Dazu gehört auch, dass die
finanzierten Unternehmen und Initiativen über den
kurzfristigen Verkauf von Waren und Dienstleistungen
hinaus für Nachhaltigkeit, Entwicklung und soziales
Engagement stehen. Wer der GLS Bank Geld gibt,
schaut insofern primär auf das Bedürfnis von anderen
Menschen – wie jeder gute Kaufmann. 

Mehr Transparenz in alle Finanzgeschäfte 

Warum machen andere Banken nicht wie die GLS Bank
ihr Geschäft transparent? Es müssten ja nicht unbe-
dingt detaillierte Kreditlisten sein. Zusammenfassende
Darstellungen wären auch schon ein erster Schritt. In
ihren Nachhaltigkeitsreportings stellen Großbanken
ihren Materialverbrauch oft bis zum letzten Bleistift dar,
aber beim eigentlichen Kerngeschäft – den Finan-
zierungen – sind sie nach wie vor sehr schweigsam,
obwohl die Umwelteffekte der Finanzierungen weit grö-
ßer sind als die der Büroökologie. Und warum stellen
Sparkassen und Volksbanken ihren Kunden nicht dar,
wie viel sie in der Region investieren und was die
Einlagen dort konkret bewirken? Von Banken ist zu
hören, dass die Kunden daran kein Interesse hätten,
und Kunden beschweren sich, dass Banken so etwas
nicht anbieten. Unabhängig von solchen Henne-Ei-
Diskussionen kann mit der GLS Bank einfach angefan-
gen werden. Das Wesentliche dabei ist, dass Bank und
Kunde grundsätzlich bereit sind, eine Dimension weiter
zu denken, nämlich nicht nur an Zins, Sicherheit und
Liquidität, sondern auch an die Sinnhaftigkeit von
Anlagen. Das ist nicht lästiger Mehraufwand, sondern
kann zur Motivationsquelle für die Bank und ihre
Kundinnen und Kunden werden. 

Die Verbindung von aktuellen gesellschaftlichen
Fragen, konkreten Projekten und Geldströmen macht
jeden Bankspiegel und jedes gute Kundengespräch
aus. Mit Öko-Lebensmitteln wird mittlerweile auch nicht
mehr in erster Linie „Verzicht“ assoziiert, sondern
„Lebensqualität“. Genauso kann auch der interessierte
Umgang mit Geld das Leben bereichern – im umfassen-
den Sinne.

Thema Die Finanzmarktkrise

„Ich versuche, mein Geld ganz bewusst 
dort auszugeben oder zu investieren, 

wo ich weiß, dass es ankommt und wo es hinfließt.    
Zum Beispiel bei Lebensmitteln, 

bei konkreten Projekten – bei denen ich 
die handelnden Menschen persönlich kenne – 

oder der Geldanlage bei der GLS Bank. 
Damit sich aber die vielen kleinen, gut gemeinten    

Einzelinitiativen nicht in Luft auflösen, 
brauchen wir eine gemeinsame Marketingstrategie 

für die Zukunft, damit sich zunehmend 
unsere Handlungsfelder an einer gerechten 

und überlebensfähigen Zukunft ausrichten.“ 

Ralf Lottmann, Kunde der GLS Bank 

„Es ist alarmierend, zu sehen, 
wie nur wenige Akteure das weltweite Finanzsystem      

destabilisieren können. 
Die explodierenden Lebensmittelpreise 

unterstreichen das deutlich. Aber Finanzmärkte 
sind menschengemacht. Wir können also 

als Zivilgesellschaft dafür streiten, 
dass hier Regeln aufgestellt werden, 

und wir können als GLS Bank einen 
anderen Umgang mit Geld gesellschaftsfähig 

und hoffentlich bald auch mehrheitsfähig machen.“ 

Dr. Beatrix Tappeser, 
Mitglied im Aufsichtsrat der GLS Bank   

Stimmen zur Finanzmartkrise – 
eingefangen auf der

Jahresversammlung 2008



Immer mehr Menschen wollen mit ihrem Geld etwas bewegen und legen es bei der GLS Bank an. Denn bei uns erzielen sie einen
doppelten Gewinn: zum einen durch die Rendite unserer Anlage- und Vorsorgeangebote, zum anderen durch die Gewissheit,
dass das Geld sinnvoll verwendet wird. Wir investieren ausschließlich in zukunftsweisende ökologisch und sozial orientierte
Unternehmen und Projekte. 

� GLS-Girokonto

Erledigen Sie Ihre Bankgeschäfte ein-
fach, zuverlässig und sicher. Sie können
an rund 18.000 Automaten kostenlos
Geld abheben, online rund um die Uhr
auf Ihr Konto zugreifen, alles per Telefon
oder schriftlich abwickeln, mit EC- oder
Kreditkarte zahlen und viele weitere
Leistungen nutzen. Mehr unter: 
www.gls.de/giro

� Das gebührenfreie 
Junge Konto

Sie interessieren sich für das GLS-Giro-
konto und sind zwischen 18 und 27
Jahre jung? Dann sind die Kontofüh-
rung und die GLS-BankCard gebühren-
frei.  Mehr unter:
www.gls.de/junges-konto

Angebote für doppelten Gewinn
Anlageziele erreichen und Nachhaltigkeit fördern – mit der GLS Bank

� Das GLS-Sparkonto

Unseren Anlage-Klassiker gibt es in zwei
Varianten: mit dreimonatiger oder mit
zwölfmonatiger Kündigungsfrist. Der
Zinssatz ist variabel. Beim Sparkonto mit
dreimonatiger Kündigungsfrist verfügen
Sie ohne Einhaltung einer Kündigungs-
frist über bis zu 2.000 Euro im Monat,
ohne dass Vorschusszinsen anfallen.
Mehr unter: www.gls.de/sparkonto

Verzinsung: variabel
Kündigungsfrist:
3 Monate bis 1,00 % p.a. 
12 Monate   bis 1,50 % p.a.

� Der GLS-Sparbrief

Interessant für alle, die mindestens
1.000 Euro zwischen zwei und zehn
Jahren fest anlegen wollen. Je länger die
vereinbarte Laufzeit, desto höher ist der
Zinssatz. Die Zinsen werden Ihnen am
Jahresende ausbezahlt. Mehr unter:
www.gls.de/sparbrief

Mindestanlage:   1.000 €
Laufzeit:        2, 3, 4, 5, 7 oder 10 Jahre
Verzinsung: je nach Laufzeit 

von 3,50 – 3,80 % p.a.

� Das GLS-Online-Sparkonto

Mit dem GLS-Online-Sparkonto machen
Sie es sich besonders einfach und erhal-
ten gleichzeitig bessere Konditionen.
Das Konto führen Sie flexibel über das
Internet. Mehr unter:
www.gls.de/online-sparkonto

Verzinsung:  variabel
Kündigungsfrist:  3 Monate
Ab 2.000  €  2,25 % p.a.
Voraussetzung: Online-Girokonto

� Das GLS-Tagesgeldkonto

Das GLS-Tagesgeldkonto ist genau das
Richtige, wenn Sie größere Beträge ab
10.000 Euro anlegen und trotzdem
jederzeit auf Ihr Geld zugreifen möch-
ten. Sie führen Ihr GLS-Tagesgeldkonto
genauso wie Ihr GLS-Girokonto: online,
telefonisch oder schriftlich mit Überwei-
sungsvordruck. Mehr unter:
www.gls.de/tagesgeldkonto

Verfügbarkeit:  täglich fällig
Verzinsung:
Ab 10.000 €   2,70 % p.a.
Ab 50.000 €  3,10 % p.a.
Ab 150.000 € 3,40 % p.a.
Über 500.000 € 3,70 % p.a.
Kurzfristige Änderungen sind möglich.

Girokonten

Geldanlagen

Jetzt 

handeln!

Bankspiegel I Angebote 2 I 2008Stand 01. Juli 2008. Änderungen und Irrtum vorbehalten.

Kapitalanlagen für zukünftige Generationen 

Das Volumen der weltweiten Vermögen wächst bereits
seit Jahrzehnten weit stärker als die Realwirtschaft.
Dadurch werden die Preise für Vermögensanlagen wie
Immobilien und Rohstoffe spekulativ erhöht, ohne
dass ein größerer Nutzen für die Verbraucher entsteht.
In ihren öffentlichen Beiträgen kennzeichnet die GLS
Bank dies als „Vermögensinflation“, die genauso kon-
sequent zu bekämpfen ist wie die allgemein bekannte
Preisinflation. Wie kann aber Vermögen so angelegt
werden, dass es künftigen Generationen Nutzen
bringt?

Die wesentlichen sozialen und ökologischen Heraus-
forderungen sind ja mittlerweile globaler Art. Insel-
lösungen, mit denen versucht wird, Kapital nur zum
Nutzen einer kleinen Gruppe anzulegen, sind immer
weniger tragfähig, da Klimawandel, Flüchtlingsströme,
aber auch Finanzkrisen alle betreffen. 

Die GLS Bank hingegen bietet ein breites Spektrum an
Möglichkeiten, Geld mit gesellschaftlichen Aufgaben-
stellungen zu verbinden. Dazu gehören auch die
Beteiligungsangebote und die Zukunftsstiftungen, bei
denen die Lebensgrundlagen und ideelle Zwecke im
Mittelpunkt stehen. Die Motive für solche Finan-
zierungen sind überpersönlich, wie etwa die Ent-
wicklung von alternativen Energieformen oder ein bes-
serer Zugang zu Bildung. 

Es ist ein falsches Bild, die Erde kaufen zu wollen, um
sie dann an seine Kinder zu vererben. Passender ist da
schon, dass wir die Erde von unseren Kindern nur
geliehen haben. Oder ist die Erde ein Geschenk? – Wie
auch immer wir unser Verhältnis zur Erde und zu
zukünftigen Generationen sehen: Nur ein nachhaltiger
und sinnvoller Umgang mit Geld kann beiden guttun.
Dafür stehen wir bei der GLS Bank gemeinsam mit
unseren Kundinnen und Kunden.

„Die derzeitige Krise auf den Finanzmärkten 
zeigt einmal mehr als deutlich, dass sie sich nicht 

von den Realmärkten abkoppeln dürfen. 
Die Finanzmärkte sollten dazu da sein, die Realmärkte,    

auf denen die Güter, Waren und Dienstleistungen 
für die Menschen erzeugt werden, zu unterstützen, 

zu fördern und in Fluss zu halten, damit diese 
ihrer wichtigen Aufgabe nachkommen können.“ 

Martin Willich, Kunde der GLS Bank

Thema Die Finanzmarktkrise 

„Wäre das Geld, das all die Menschen 
in der momentanen Finanzkrise verloren haben, 

verschenkt worden, sähe die Welt jetzt anders aus!    
Wer gemeinnützigen Initiativen Geld schenkt, 

fördert damit gesellschaftlichen Wandel. 
Das kann eine Alternative zum Anhäufen von Geld 

über die persönlichen Bedürfnisse hinaus sein.
Schenken ins Bewusstsein zu bringen 

und breit zu verankern, ist daher eine persönliche,    
gesellschaftliche und finanzpolitische Aufgabe.“

Dr. Antje Tönnis, Öffentlichkeitsarbeit GLS Treuhand 
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Lesen Sie mehr zur Jahresversammlung    
im Rückblick auf Seite 21.
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